
INTERVIEW

M
ortier war es seit
1981 gelungen,
dem Markenzei-
chen „Brüsseler
Spitzen" eine zu-

sätzliche, speziell musikthea-
tralische Bedeutung zu ge-
ben: Das von ihm und seinem
Team geleitete Theätre de la
Monnaie stieg binnen weni-
ger Jahre zum Mekka für
Freunde unprätentiöser,
künstlerisch erstklassiger
Operninterpretation auf. Das
Faszinierende und die heuti-
ge Musikindustrie Entlarven-
de daran war und ist, daß
Mortier deutlich andere Wege
beschritt. Nicht zuletzt we-
gen dieses Reformelans wur-
de Mortier nach Salzburg en-
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gagiert. Angesichts konkreter
Salzburger Reformpläne mä-
kelten jetzt aber nicht nur die
verhinderten Intendanten der
Wiener Presse. Gerüchtewei-
se kursiert plötzlich auch
Kleinmut innerhalb der übri-
gen Direktion - Gründe ge-
nug, Gerard Mortier zur Per-
son und seinen Perspektiven
zu befragen.

FF: Wie verlief Ihr Weg zur
Musik, zum Musiktheater?

Mortier: Ich stamme aus der
Kleinstadt Gent, aus einer
Bäckerfamilie. Meine Eltern
gingen auch ins Theater.
Schlüsselerlebnis war eine -
womöglich ganz provinzielle
- „Zauberflöten "-Auffüh-
rungin Gent, als ich 12 Jahre
alt war. Ich bin also nich t in
ein em Zuhause a ufgewa ch -

sen, wo man sozusagen alle
Bücher im Schrank fand. Ich
mußte mir sie schon suchen,
was ja aber auch wichtigist.
Ich habe dann die Schule sehr
schnell absolviert und ein
Studium in Jura - das hilft
mirheuteein bißchen - sowie
Presse- und Kommunika-
tionswissenschaften be-
gonnen ...

FF: Schon mit dem Blick auf
Oper und Theater?

Mortier: Nein, ich habe zwar
während des Studiums schon
dauernd Opernbesuche für
einen jungen Freundeskreis
organisiert. Entscheidend
aberwar, daß mein Lehrer für
Kommunikation, Professor
Jan Briers, mir am Ende des
Studiums anbot, zu ihm zum
Flandern-Festival zu kom-

Nicht erst durch den Tod Herbert von Karajans ist der
Institution „Salzburger Festspiele" der „genius loci" verloren
gegangen. Bereits zuvor signalisierten Schickeria-Rummel,
unverantwortliche Kartenpreise, ebenso massive wie farbin-
tensive Eigen-PR der Medienkonzerne und eine hochgestylte
künstlerische Langeweile, daß sowohl das „Fest" als auch das
„Spiel" zu kurz kamen. Ungewöhnlich schnell und inhaltlich
wie personell überraschend fiel dann die Entscheidung, den
46jährigen Flamen Gerard Mortier zum neuen künstlerischen
Direktor zu wählen.

men. Das war ein hervorra-
gender Einstieg: ein kleines
Festival, nicht zuviel Geld;
ich habe alle meine Briefe
selber getippt, frankiert und
zur Post gebrach t; ich habe
mich von der Ankunft der
Künstler über den Auftritt bis
zur Abreise, letztlich „um al-
les" gekümmert. Und:Ei-
gen tlich gla übe ich ja nich t an
Zufälle im Leben, aber ich
habe damals die Wiener Phil-
harmoniker erstmals nach
Belgien geholt, und jetzt wer-
den wir viel zusammenarbei-
ten. In Brüssel begegnete ich
damals Anja Silja und Chri-
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ilvriini Mortier (links im Gesprächmit Wolf-Dieter Peter),
ilt'isrit 1981 das Brüsseler Opernhaus (Foto unten) leitete,

null rinc neue Ära der Salzburger Festspiele in Gang setzen.

-~ stoph von Dohnänyi undPro-
fessor Grischa Barfuss. Er
holte mich ins Betriebsbüro
der Deutschen Oper am
Rhein. Dort, mit den ver-
schiedenen Spielstätten, dem
riesigen Repertoire und etwa
vierhundert Vorstellungen im
Jahr, lern te ich meinen Beruf
so richtig kennen - übrigens
bei Frau Burkhardt, der ich
nun bei den Osterfestspielen
wiederbegegne.

FF: Was brachten die weite-
ren Stationen Frankfurt-
Hamburg-Paris?

Mortier: Dohnänyi wurde so
etwas wie mein geistiger
Mentor. Wir haben in Frank-
furt und dann in Hamburg
probiert, das aus meiner Sicht
marode deutsche Repertoire-
system durch einen durchor-
ganisierten Spielplan zu er-
setzen. Übrigens hat uns dazu
Karajan schriftlich gra tu-
liert, weil es offenbar das war,
was auch er immer zu errei-
chen versuchte. In Paris muß-
te ich erleben, wie provinziell
und real peripher die Künste i
doch waren: Chereau, Brook,
Mnouchkine- alle arbeiteten
am Stadtrand. Nicht ohne
Grund sind Künstler und Fe-
stivalgründer seit der Indu-
strialisierung „ hina us ", in
kleinere Städte gegangen:
Bayreuth, Salzburg, Glynde-
bourne, Aix....

FF: Hatten Sie deshalb und
zu dieser Zeit schon die Brüs-
seler Operndirektion im
Auge?

Mortier: Nie gezielt. Als die
Möglichkeit auftauchte, habe
ich mich dann sehr bemüht.

FF: Umreißen Sie kurz noch
einmal das „Brüsseler Mo-
dell"!

Mortier: Vor allem ist es gar
nicht ideologisch, vielmehr
pragmatisch, es ist für mich
das eigentlich Selbstver-
ständliche: Ich setze mehr auf
Qualität der Aufführungen
als a uf Quan tität. Wir konn-
ten und mußten in Brüssel
eigentlich von vorneanfan-
gen und konnten wie bei der
Berliner Schaubühne sagen:
Wir proben so lange, bis die
Aufführung wirklich fertig
ist. Wenn ich keine passende
Besetzung für das Werk finde,
macheich es nicht. In der
Oper beginnt natürlich alles
mit der Partitur. Deshalb hal-
te ich es für un verzieh tbar,
daßzu einemlange vorauslie-
genden Zeitpunkt der Diri-
gent, der Regisseur, derAus-
sta tter und ich zusammen-
kommen und in intensiven
Gesprächen die Interpreta-
tion entwickeln. Wenn man
mich heute fragt: Wer wird
dies und das inszenieren ?—
dann muß ich sagen: Ich kann
so etwas nicht wie am Com-
puterbuchen. Beimir er-
wächst eine In terpreta tion
a us langem Kon takt, a us Ge-
sprächen auch über das, was
Hier und Heute passiert.
Der Ensemble-Gedanke alter
Art ist tot. Uns ist es gelun-
gen, in Brüssel ein neues En-
semble zu formen. Ich liebe
es, Künstler zu entdecken und
zu fordern. So kamen immer
wieder die gleich en Mozart-
Sänger, die gleichen Wagner-
und Verdi-Sänger zusammen,
bekamen immer neue Her-
a usforderungen — und über
die Wiederaufnahmen, die
meist besser waren als die
Premieren, wuchs allmählich
ein Ensemble heran, das sich,
die Musiker und die Technik,
immer besser kannte. Diese
Motivation, dieses „allemit-
einander", war und ist das
Entscheidende.

FF: Da treffen Sie nun aber in
Salzburg auf ganz andere
Strukturen; erst recht auf an-
dere Erwartungen! Sehen Sie
das auch so? Waren Ihre Be-
suche in den Werkstätten, die
Forderung nach Probebüh-
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nen und dem Bau einer schö-
nen Kantine erste Schritte in
diese Richtung?

Mortier: Also: Wenn ich in
Salzburg antrete, bin ich En-
de Vierzig; das schien mir der
rechte Zeitpunkt, doch noch
einmal so eine Hera usforde-
rung anzunehmen ...

FF: Aber Sie schwärmten
doch von einem Jahr Pause,
mit wenig Geld und vielen
Büchern am Meer ...!

Mortier: Ja, der Traum vom
„sabbathical year" ist nicht
zu realisieren, aber ich hoffe,
in den spielfreien Monaten
doch viel Zeit für Bücher und
Künstlergespräche und -be-
suche zuhaben. Salzburg
reizt mich, weil ich in meinen
Studen tenjahren hier den
Geist der Stadt erspürt habe,
der dann ab den 70er Jahren
in Glamour und in Lärm un-
terging. Die von Ihnen ange-
sprochenen Dinge halte ich
für selbstverständlich: Ich
muß schließlich meine Mitar-
beiterin den hochgeschätzten
Werkstätten alle kennen; sie
sollen im Sommer nicht mehr
inszweite Glied zurücktre-
ten, wenn andere anreisen.
Die bisher guten, aber
schwierigen Probebedingun-
gen müssen verbessert wer-
den, und so sehr ich gegen
Kantinengetratsche bin: Wir
brauchen einen Ort, wo alle
Beteiligten sich sehen, eine
Tasse Kaffee trinken, wo
Künstler durch die Arbeit
a ufeinandertreffen.

FF: Von Festspielen in „Ka-
rajanopolis" wird aber ande-
res erwartet! Wie wollen Sie
dem begegnen?

Mortier: Auch wenn es wie-
derholtgedruckt wird:Ich
habe nichts gegen Stars. Wer
mit uns arbeiten will, ist will-
kommen —nur kann er nicht
bestimmen, mit wem er singt,
wer inszeniert etc. Dann su-
cheich wie bisher nach
Künstlern, dienichtso
„gla tt" arbeiten. Mit Spitzen-
leuten willich überlegen, wie
wir von der Cinemascope-Äs-
thetik des großen Festspiel-
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hauses wegkommen. Das
Landesthea ter wird für die
Früh werke Mozarts gen utzt
werden. Das Mozarteum ist
unerläßlich für Kammermu-
sik und Liederabende, Resi-
denz und Residenzhof für die
Serenaden undnatürlich
auch der Carabinieri-Saal.
Mit den Freunden des Fest-
spielhauses willich die Um-
gestaltung und Nutzung der
Aula der Hochschule errei-

fordern zu lassen. Ich will an
der Preisgestaltung etwas än-
dern, um auch einem neuen
Publikum den Zugang zu den
Festspielen zu erleichtern.
Vor allem aber plädiere ich
dafür, daß wir einen Moment
innehalten und uns ernsthaft
besinnen ...

FF: .. .eine neue künstleri-
sche Orientierung?

Mortier: Ich glaube, daß wir
in der Endphase der von mir
geliebten Gattung Oper leben
- doch wie Huizinga im

Neben vielen
Plänen für
Oper und

f Schauspiel soll
die Musik der
Gegenwart -
bisher bei
den Salzburger
Festspielen
nur am Rande
vertreten —
un terMortiers
Leitungmehr
Beachtung fin-
den, z. B.
durch wech-
selnde , pom-
pöser in Resi-
dence ".

chen —des Raumes, wo Mo-
zart musiziert hat. St. Peter
für geistliche Konzerte, Fel-
senreitsch ule - das wird blei-
ben. Nur wäreich ein Schar-
ia tan oder Halodri, wenn ich
beha uptete, daß ich für alles
und jedes jetzt schon eine Lö-
sung hätte —das wäre gut für
einen Poli tiker, nich t für die
Dinge der Kunst.

FF: Das klingt ja ganz anders
als unsere smarten Musikma-
nager - nur: wird das Fest-
spielpublikum mitmachen?

Mortier: Ich muß dieses Pu-
blikum erst noch genauer
kennenlernen. Aber ich stim-
mein die abfälligen Urteile
nicht ein. Ich habe gelernt,
das Publikum nie zu unter-
schätzen; nach kurzer Zeit
mögen es die meisten, auch
etwas zu en tdecken und sich

„Herbst des Mittelalters " be-
legte, bringt ja die Endzeit oft
die schönsten Blüten. Ich plä-
diere für ein e erns th afte, ge-
meinsame Besinnung, was
„Fest-Spiele" sein könnten.
Wir müssen eine Geistigkeit
wiedergewinnen, gerade weil
wir in vielen Dingen Überfluß
haben. Ich will deshalb
Künstler aller Sparten nach
Salzburg bringen, Literaten,
die großen Maler und Bild-
hauer, die hier wieder arbei-
ten und vielleichtauch in der
Oper arbeiten sollen. Dazu
wird es Einladungen in Form
der „ Composer in residence"
geben. Jedes Jahr wird ein
spezieller zeitgenössischer
Komponist im Mittelpunkt
stehen, 1992 wird das Pierre
Boulezsein, danach kommen
Kurtäg und Ligeti, danach
vielleich t die Deu tschen
Rihm, Reimann, Trojahn und

Lachenmann. Salzburgmuß
wieder ein Mittelpunkt euro-
päischen Geistes werden.
Denn „Feste" feiert man,
wenn ein besonderes Ereignis
passiert. Und ich denke, wir
alle spüren, daß wir an der
Schwelle zu Neuem in Euro-
pa stehen. Ich suche noch
nach einem Beraterin Schau-
spieldingen undprüfe, ob wir
nicht auch fremdsprachige
Sprech thea tera ufführungen
in Salzburghaben sollten, ob
da das Publikum mitzieht.

FF: Und bezüglich des Mu-
siktheaters?

Mortier: Es wird eine Neuin-
szenierung von zwölf Mozart-
Opern geben. Das ist das Zen-
trum. Nachdem die Klassiker
des 19. Jahrh un derts hier vor-
gestellt wurden, findeich es
nun an der Zeit, die Klassiker
des20. Jahrhunderts auf zu-
führen, d.h. für mich Berg,
Schönberg, Debussy, auch
Hindemith und natürlich Ja-
näcek. Ich will mit dem „ To-
tenhaus" beginnen, das ich
für ein überragendes Werk
halte, das nach den Ereignis-
sen im Osten hierher gehört
und dem letztlich eine Stel-
lung wie dem „Fidelio " im 19.
Jahrh undert zukomm t.

FF: „Aus einem Totenhaus"
zu Beginn - ich höre das Pu-
blikum aufstöhnen und sehe
die Schallplattengewaltigen
an Ihrem Stuhl sägen ....

Mortier: Ich bin engagiert
worden, um Dinge zu refor-
mieren. Der sensationelle Er-
folg des Brüsseler „ Toten-
ha us " beim Publikum ha t
sich hoffentlich etwas herum-
gesprochen. Die Schallplatte
soll immer Dokumen t sein,
soll festhalten, daß in einem
bestimmten Moment ein
Werk so in teipretiert wurde;
Sie darf nie Grundlage oder
Maßsta b für eine A ufführung
werden. Ich glaube, daß alle
an Kunstinteressierten spü-
ren werden, daß wir uns
ernsthaft um einen neuen
Geist bemühen, daß wir neue
Interpretationswege suchen.
Kunst muß immer etwas mit
Ethik im Leben zu tun haben.
Das sehe ich auch als Per-
spektive für die Salzburger
Festspiele am Ende dieses
Jahrhunderts.

Klangliche Größe
Ist nicht
von Gehäusemaßen
abhängig.
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